
DAS LEITBILD DER STAUFEN 
 
Es gibt wenige Epochen in der deutschen Geschichte, die solchen Glanz ausstrahlen 
und die uns zugleich ein so reiches Erbe an kulturellen Werten und Gütern hinterlas-
sen haben, wie die Zeit der Staufer. Es gibt aber auch wenige Epochen, die in der 
Erfüllung ihres geschichtlichen Auftrages von soviel Tragik umwittert waren, wie 
dieses Fürstengeschlecht.  
 
Sein Aufstieg, der bisher mit Friedrich von Büren angesetzt wurde, dürfte schon um 
etliche Generationen früher grundgelegt worden sein, sehr wahrscheinlich schon im 
zehnten Jahrhundert mit dem Grafen Sieghard und einem Erzbischof Friedrich. Sieg-
warts Sohn Friedrich war Pfalzgraf in Schwaben, während die Tochter Bertha mit 
Graf Berthold im Breisgau verheiratet war. So darf man die Verheiratung des Sohnes 
Friedrich von Friedrich von Büren mit Kaiser Heinrichs IV. Tochter Agnes nicht so 
außergewöhnlich finden, wie es dereinst geschah, und entsprechend ist auch die 
Wahl Konrads zum deutschen König nicht außergewöhnlich.  
 
Außergewöhnlich wurde aber der weitere Weg der Staufer seit dem Kaisertum Fried-
rich Barbarossas durch die Weltgeltung dieser Kaiser und durch die schonungslose 
Unterbrechung ihres Weges durch das Schicksal. Das gilt nicht für Friedrichs Kon-
flikt mit Heinrich dem Löwen, in dem wohl eine Kontroverse Ausdruck fand, die bis 
heute die Politik belastet. Denn ihre Italienpolitik, zwangsläufig bedingt durch die 
einzigartige Zweipoligkeit der mittelalterlichen Herrschaft, wie sie in der biblisch 
begründeten Zweischwerterlehre mehrdeutigen Ausdruck gefunden hat, kann als 
Vernachlässigung der deutschen Ostpolitik gewertet werden.  
 
Mit dieser eingeschränkten Sichtweise würden aber die entscheidenden Aufgaben 
der damaligen Zeit übersehen, die weit über schlichte Landesaufgaben hinaus ge-
samteuropäische Probleme zu bewältigen hatten und darüber hinaus den Deutschen 
kulturelle, wirtschaftliche, kommunale Errungenschaften vermittelten, die anders 
kaum zu gewinnen waren.  
 
Der Kaiser war zudem keineswegs ein bloßer Titel. In Fortführung des Imperium 
Romanum war das Kaisertum eine europäische Aufgabe und gleichzeitig Gegenge-
wicht gegen die Fürstenmacht der sich fürstengleich gemachten Bischöfe, so dass 
auch der Papst in dieses Herrschaftssystem miteinbezogen werden musste.  
 
Um so wichtiger war die Persönlichkeit des Kaisers, manifestiert in der Regierungs-
erklärung Friedrich Barbarossas: "Dass das erhabene römische Reich in alter Kraft 
und Würde wiederhergestellt werde." Das bedeutete aber das Wiedererstehen des 
Kaisertums, und das war nur durch die deutsche Herrschaft in Italien zu verwirkli-
chen. Es hing nicht allein vom Einvernehmen zwischen Papst und Kaiser ab, auch 
die italienischen Stadtrepubliken, insbesondere die Lombardei, mussten jeweils zur 
Anerkennung der kaiserlichen Hoheitsrechte bewogen oder gezwungen werden, und 
das war bei bloßen Gastspielen der Kaiser nicht auf Dauer erreichbar.  



Der damaligen Zeit entsprechend kam es zu militärischen Konflikten wie Friedrichs 
zweiter Feldzug nach Italien, bei dem das mächtige Mailand durch die Nachbarstädte 
Pavia, Cremona, Lodi u. a. zerstört wurden. Inzwischen aber führte ein Streit mit 
dem Papst Alexander III zu einem Schisma, denn gegen ihn wurde von kaiserlicher 
Seite Viktor IV. gewählt, dessen Nachfolger Paschalis III. von Friedrich im vierten 
Zug nach Rom geführt wurde, während Alexander III. sich nach Benevent absetzte. 
Mailand wurde von den Lombarden wiederhergestellt, eine neue Stadt zu Ehren Ale-
xanders Alessandria benannt, das deutsche Heer erlag weitgehend einer Seuche, und 
der Kaiser hatte Mühe, nach Deutschland zurückzukehren.  
 
Beim fünften Italienzug verweigerte Heinrich der Löwe Friedrich die Gefolgschaft 
und der Kaiser wurde von den Lombarden bei Legnano besiegt. Wie schwerwiegend 
diese Niederlage gewesen sein mag, ist strittig. Für die Italiener war sie jedenfalls 
ein Fanal, das noch in der Zeit des Risorgimento Verdi zu einer Oper begeisterte. In 
Venedig versöhnte sich der Kaiser mit Papst Alexander III., ordnete die italienischen 
Verhältnisse, empfing in Arles die burgundische Krone und kehrte nach Deutschland 
zurück, wo er zunächst Heinrich den Löwen ächtete und seiner Lehen verlustig er-
klärte und sich dann mit den lombardischen Städten in Konstanz einigte, wobei diese 
ihm gegen Verleihung bedeutsamer Rechte die Oberhoheit des Reiches zugestanden. 
Fast könnte man das glänzende Reichsfest bei Mainz, bei dem Friedrich seinen bei-
den ältesten Söhnen den Ritterschlag erteilte, als Bilanz eines bei allen Wechselfällen 
erfolgreichen Lebens bezeichnen.  
 
Aber zu berichten ist von dem letzten Italienzug, bei dem er in Mailand seinen Sohn 
und Nachfolger Heinrich mit Konstanze, der Erbin des Normannenreiches in Sizi-
lien vermählte und damit seinem Geschlecht eine neue, schwere Hypothek auflud.  
 
Als er nun gar seine Teilnahme am dritten Kreuzzug vorzeitig mit dem Leben bezah-
len musste, da er im Fluss Saleph ertrank, konnte man, christlich gesehen, von einem 
heiligmäßigen Tod sprechen, die Antike hätte ihn in die tragischen Helden einge-
reiht.  
 
Sein Sohn Heinrich, schon zum deutschen König gewählt, ist wohl die tragischste 
Erscheinung in der Geschichte der Staufer, so absurd das auf den ersten Blick er-
scheinen mag. Gewiss hatte er zunächst eine ganze Reihe von Fährnissen zu beste-
hen, von Heinrich dem Löwen angefangen über den Lütticher Bistumsstreit bis zu 
den süditalienischen Schwierigkeiten, die von Papst Coelestin III. noch weiter ange-
heizt, in ein Bündnis des Papstes mit Sizilien und England münden sollten. Da kam 
ihm die Gefangennahme des vom Kreuzzug heimkehrenden Richard Löwenherz 
durch Herzog Leopold von Österreich zu Hilfe. Er hält den englischen König auf der 
Feste Trifels dreizehn Monate lang gefangen und gibt ihn erst frei, nachdem er 
150.000 Mark Lösegeld gezahlt hat. Außerdem musste er sich verpflichten, jährlich 
5.000 Pfund Zins zu zahlen, dem Kaiser gegen Tancred von Sizilien beizustehen und 
ihm den Lehenseid zu schwören.  
 



Der so gewalttätig seine Machtmittel einsetzte, um das Reich zu seiner höchsten 
Vollendung zu bringen, war der Gleiche, der die lateinische Sprache beherrschte, 
sich im Römischen und im Kirchenrecht auskannte, Minnesänger an seinen Hof zog 
und auch selbst Lieder dichtete.  
 
Auf zwei weiteren Italienzügen baute er seine Herrschaft weiter aus, unterwarf das 
Königreich beider Sizilien, errang die Kaiserliche Herrschaft über ganz Italien, un-
terdrückte eine Verschwörung mit grausamer Härte, plante weitere Großtaten, da-
runter einen Kreuzzug, und starb unvermutet, erst 32 Jahre alt in Messina. Sein Söhn-
chen Friedrich war erst drei Jahre alt. 
 
Der italienische Verleger Mondadori gibt eine Buchreihe heraus, die sich "I Grandi 
della Storia" nennt und in der interessanterweise von deutscher Seite ausgerechnet 
die beiden Zweiten Friedriche behandelt werden. Das ist zwar gerade für den Hohen-
staufen nicht verwunderlich, denn wer einmal das Glück hat, etwa auf einer Fahrt 
von der Adria über Ancona nach Rom in lesi halt zu machen, der wird auf dem Platz, 
an dem der Dom liegt, ein Schild finden: "Piazza Federico II. König von Sizilien und 
Jerusalem, Kaiser, wahrer Genius auf allen Gebieten des Wissens und der Weisheit, 
wurde auf diesem Platz nach einer alten Tradition unter einem Zelt am 26. Dezem-
ber 1194 geboren.“ 
 
Man muss nicht Italiener sein und die lautliche Beziehung von lesi und Jesus mit 
dem Geburtsdatum des 26. Dezember bedeutsam kombinieren, um diesem Kind und 
Mann noch bis heute das Prädikat Wunderkind und Wundermann zu zubilligen. Dies 
ist umso erstaunlicher, wächst der erst vierjährige Knabe nach dem Tod Konstanzes 
1198 vater- und mutterlos auf, je nach den Quellen "wie ein Lamm unter Wölfen" 
oder aber, was fast noch schlimmer ist, weit entfernt von einer fürstlichen Erziehung, 
wie ein Straßenjunge in Palermo. 
 
Doch war wohl dieser Umgang mit den Menschen unterschiedlichster Herkunft, aller 
möglichen Stände und Rassen Grund für seine frühe und große Menschenkenntnis, 
solide Basis für einen wahrhaft fürstlichen Herrscher, kunstverständig, selbst Dichter 
und gleichzeitig ein Staatsmann, der sein sizilisches und süditalienisches Reich nach 
modernsten Grundsätzen verwaltete. Auch seine Weltanschauung entwuchs weit der 
mittelalterlichen Weitsicht, was ihn mit dem Papst in Konflikt brachte, obwohl dieser 
seine Vormundschaft von der Mutter Konstanze übernommen hatte. Den Fünfzehn-
jährigen verheiratete der Papst mit Konstanze von Aragonien, Witwe des Königs von 
Ungarn, und schickte ihn 1212 als Gegenkaiser zu dem wegen seiner Ambitionen auf 
Sizilien vom Papst gebannten Otto IV. nach Deutschland.  
 
1215 in Aachen zum König und 1220 in Rom zum Kaiser gekrönt, gelobte Friedrich 
beide Male einen Kreuzzug, ordnete aber zunächst die Verhältnisse seines sizilischen 
Reiches und wurde, nachdem er den Kreuzzug weiter hinausgezögert hatte, von 
Papst Gregor IX. gebannt 
 



Trotzdem unternahm er 1228 einen Kreuzzug, wobei er durch Verhandeln mit dem 
Sultan mehr gewann, als bisher mit Waffengewalt zu erobern war. Nach Rückkehr 
schloss er Frieden mit dem Papst und erließ für sein unteritalienisches Reich eine 
fortschrittliche Gesetzgebung. Trotz siegreicher Kämpfe gegen die lombardischen 
Städte gelang Friedrich kein durchschlagender Erfolg. Das Konzil von Lyon setzte 
Friedrich ab, der noch einmal den Kampf in Italien fortsetzte und schließlich in A-
pulien in den Armen seines Sohnes Manfred starb.  
 
Mit dem Jahr 1250 war im Grunde die Stauferherrlichkeit am Ende. Was danach 
noch kam, war letzte Tragik wie die tödliche Niederlage König Manfreds gegen Karl 
von Anjou in der Schlacht von Benevent. Es ist so ein geringer Trost, dass ihm der 
"Ghibelline" Dante in seiner Göttlichen Komödie ein ehrendes Denkmal setzte:  
 

"Und einer fing von Ihnen an: ‘Wer immer 
Du seist, kehr zu mir im Gehen dein Antlitz! 
Besinne dich, ob du mich sahest nimmer?‘ 

 
Ich wandte mich, ihn scharf im Blick zu halten: 
Blond war er, schön und ritterlich von Aussehn, 

Doch war die eine Braue hiebzerspalten. 
 

Als ich verneinte mit bescheidnem Munde, 
Dass ich ihn je gesehn, sprach er: ,So schaue!‘ 
Und wies hoch an der Brust mir eine Wunde. 

 
Dann sprach er zu mir lächelnd: ,Manfred bin ich 

Der Enkelsohn der Kaiserin Konstanze; 
Drum, wenn du heimkehrst, lass dich bitten innig.‘ 

Zur schönen Tochter, die den Stolz geboren 
Siziliens sowie Aragons, begib dich 

Sag Wahrheit ihr, drang andres ihr zu Ohren.“ 
  

So ein Teil des Gesprächs aus dem Fegefeuer.  
 
Der gleiche Karl von Anjou, dem Manfred zum Opfer fiel, hat seine unrühmlichste 
Untat in einem Jahr begangen, das als Mahnmal im Wappen der Staufia erscheint, 
das Jahr 1268. Zuvor aber hatte er schon die Kinder Manfreds im Castello dell'Ovo 
in Neapel eingekerkert, wo die Knaben lebenslang gefangen blieben, während die 
Tochter Beatrix nach achtzehn Jahren durch die Sizilianische Vesper befreit wurde, 
weil ihre Befreier mit der Enthauptung des Sohnes von Karl von Anjou drohten.  
 
Der Zug des erst fünfzehnjährigen Konradin nach Italien war allenfalls die Verzweif-
lungstat eines Jünglings, der die Herrschaft über das Sizilische Reich, das der Papst 
dem Karl von Anjou zugesprochen hatte, doch noch retten wollte.  
  



Mit der verlorenen Schlacht bei Tagliacozzo war dieser Traum ausgeträumt und es 
fehlte nur noch der Verräter, der den nach Torre Asturra geflohenen letzten Staufer 
an Karl von Anjou auslieferte. Dieser veranstaltete einen Scheinprozess und Konra-
din endete am 29. Oktober 1268 im Beisein Karls von Anjou auf dem Marktplatz 
von Neapel sein junges Leben. 
 
Nach soviel Tragik und Verhängnis dürfte 
aber eigentlich auch das Satyrspiel nicht 
fehlen. Tatsächlich stellte es sich ein, als 
schon Rudolf von Habsburg in Aachen 
zum König gekrönt worden war. Da 
tauchte 1284 ein Mann in Köln auf, der 
sich für Friedrich II. ausgab. Die Kölner 
wiesen ihn aber aus der Stadt und so kam 
er nach Neuss, wo er gläubige Anhänger 
fand und zunächst glänzend Hof hielt. Er 
gab an, aus dem Morgenlande zu kommen, 
und da er dem Kaiser auch an Gestalt ähn-
lich sah und aus dessen Leben viel Glaub-
würdiges zu berichten wusste, konnte er 
zunächst der Sehnsucht der Menschen 
nach der Wiederkunft dieses Kaisers Ge-
nüge leisten. 
 
Konradin Manessische Handschrift Heidelberg,  
Universitätsbiblithek 
 
Da auch der Kölner Erzbischof wohl ein gan-
zes Jahr lang den Pseudokaiser gewähren 
ließ, konnte dieser kaiserlich wirken mit 
Briefen und Urkunden, bis seine Tätigkeit 
offenbar gefährlich zu werden drohte. So 
rückte der Erzbischof vor Neuss und ver-
langte die Auslieferung des falschen Kaisers. 
Das wurde ihm aber von den Neussern ver-
weigert, deshalb zitierte er sowohl den "Kai-
ser" wie die Neusser vor sein Gericht. Darauf 
wurde ihm der Delinquent ausgeliefert und 
gestand unter der Folter seinen Namen Tiele 
Kolup (Till Holzschuh) aus Friesland, und 
dass er im Gefolge des Kaisers an dessen 
Kreuzzug teilgenommen hatte 
 
Kaiser Friedrich II. 
Ms. franc Nr. 12 400 
(De arte venandi cum avibus) 
Paris, Bibliotheque Nationale  



Er wurde hingerichtet, die Neusser gingen straffrei aus. Das war das Satyrspiel als 
Auftakt für die Legende vom Kaiser im Kyffhäuser, die ursprünglich auf Friedrich II. 
bezogen wurde, dann aber bis heute Friedrich Barbarossa zugewiesen wird.  
 
Was ist das kulturelle Erbe der Staufer? Sie sind die Vollender des romanischen Stils. 
Auch wo sie nicht unmittelbar die Bauherren waren wie u. a. bei der Abtei Maria 
Laach. 1151, ein Jahr vor der Wahl Barbarossas zum König wird die Doppelkirche 
von Schwarzrheindorf geweiht. Mit St. Aposteln in Köln wird ein Kirchentyp errich-
tet, der in Bonns Münster und in St. Ouirin Neuss Entsprechungen findet. Nennt man 
noch Bamberg, so öffnet sich der Weg auch zur staufischen Plastik mit dem Bam-
berger Reiter, dem man noch die Stifterfiguren in Naumburg zur Seite stellen muss.  
 
Neben dem Minnesang, dem ja auch die Kaiser selbst oblagen, und der in Walther 
von der Vogelweide gipfelt, ist das Epos zu nennen, weil es dem damals führenden 
Stand der Ritter noch stärker seine Standesehre darstellt. Diese Standesehre kann 
man auf drei Begriffe bringen: Ehre, Tapferkeit und Gottesfurcht. Sie sind aber kei-
neswegs zeit- und standesgebunden. Denn was von ihnen weiterwirkt bis heute fin-
den wir auch in Rudolf Flüchts Bundeslied: "Es gilt uns're Ehre" und "Es schwebe 
im Kampfe zum Sieg uns voran das leuchtende Blau unserer Treue".  
 
So ist das staufische Leitbild jedenfalls wertbeständiger als viele Ideologien, die nur 
der Mode unterworfen sind.  
 

Joseph Loschelder St ! 


